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INTERGLOBAL

USA

„Die demokratische Partei 
muss endlich aufwachen“
Interview: Ivo Bozic

Andrei S. Markovits ist Professor für 
vergleichende Politikwissenschaften, 
Soziologie und German Studies an 
der University of Michigan in Ann 
Arbor. 2008 hat sich Markovits im 
US-Präsidentschaftswahlkampf für 
Barack Obama eingesetzt. Die woxx 
hat ihn zur Struktur und den Motiven 
der „Occupy Wall Street“-Bewegung 
befragt.

woxx: Ist „Occupy Wall Street“ eine 
linke Bewegung?

Andrei S. Markovits: Ja schon, man 
sieht unverhältnismäßig viele junge 
Hippies, Punks, anfangs vorwiegend 
Weiße. Inzwischen hat sich aber 
auch die Gewerkschaft angeschlos-
sen, was für mich sehr wichtig ist. In 
dem Sinne ist es definitiv eine linke 
Bewegung.

Sind die Proteste eine Neuauflage der 
Antiglobalisierungsbewegung?

Es gibt natürlich inhaltliche und iko-
nographische Überschneidungen, 
aber es ist diesmal amerikaspezi-
fischer. Ich glaube, dass die jetzige 
Bewegung sehr viel mit der lahmen 
Politik und dem lahmen Auftreten der 
Obama-Regierung zu tun hat. Obama 
verhält sich gegenüber den Republi-
kanern wie ein devotes Hündchen. 
Darüber gibt es eine wachsende 
Unzufriedenheit. Aber klar, auch in  
Seattle waren es am Anfang die ge-
bildeten Linken aus der Mittelschicht, 
also eher Kulturlinke, die sich auch 
für Homoehe und Legalisierung von 
Marihuana einsetzten, insofern ist 
es vergleichbar. Ich bin sicher, wenn 
ich eine soziologische Untersuchung 
dieser Gruppe machen würde, würde 
sich zeigen, dass sie jener sehr ähn-
lich ist, die damals in Seattle ange-
fangen hat, aber dass es sich diesmal 
disproportional um enttäuschte Oba-
ma-Anhänger handelt.

Wie schätzen Sie die Proteste inhalt-
lich ein?

Sie haben immer noch keine wirkli-
chen Inhalte, keine konkreten Forde-

rungen. Das ist das größte Problem 
aus meiner Sicht. Nur zu sagen, wir 
sind die guten 99 Prozent und die da 
drüben sind der böse Rest, das ist 
schon furchtbar naiv und unpolitisch. 
Es ist auch seicht, populistisch und 
moralisierend, was mir alles gar nicht 
behagt. Und dennoch finde ich, es ist 
ungeheuer wichtig für die Demokrati-
sche Partei, dass es diese Bewegung 
gibt.

Populistisch, naiv - ist dies eine Tea-
Party-Bewegung von links?

Nein. Die Tea Party hatte eine glaskla-
re Strategie, die sie konsequent ver-
folgt hat, sie wusste, was sie will. Und 
soziologisch sind die beiden Gruppen 
natürlich erst recht nicht vergleichbar.

„Ohne die Enttäuschung 
über die Obama-
Regierung würde das 
alles nicht passieren.“

Kann man sagen, dass sich die Linke 
den sozialen Protest endlich wieder 
angeeignet hat?

Absolut. Und insofern kann man das 
auch vergleichen: Die Parteien wer-
den nur aktiv, wenn sie von ihren 
radikalen Rändern unter Druck ge-
setzt werden. In diesem Fall geht es 
darum, dass die Demokratische Partei 
endlich aufwacht. Das ist sehr wich-
tig, und dazu kann diese Bewegung 
beitragen. Mich stört auch die Reakti-
on des Establishments, diese Proteste 
als „unamerikanisch“ zu diffamieren, 
die Leute als „Feinde der Republik“ zu 
bezeichnen. Das ist infamer Blödsinn.

Man hat den Eindruck, die US-Linke 
sei heutzutage unter Obama radi-
kaler als damals, als es gegen Bush 
ging. Stimmt dieser Eindruck?

Dazu müsste man wissen, was „die 
US-Linke“ genau ist, das kann ich 
nicht beantworten. Aber ich bin ganz 
sicher, dass der größte Teil besonders 

der weißen Demonstranten, die heu-
te im Zuccotti-Park sitzen, wie ich 
schon vorher sagte, vor zwei Jahren 
die Stoßtruppe für die Obama-Kam-
pagne waren. Ohne die berechtigte 
Enttäuschung über die Obama-Re-
gierung würde das alles gerade nicht 
passieren.

Inwiefern transportiert eine Argu-
mentation, die sich derart auf die 
„Macht der Banken“ und der Banker 
kapriziert, eine verkürzte Kapitalis-
muskritik und damit indirekt ein 
antiamerikanisches und antisemiti-
sches Ressentiment?

Das ist in Amerika zum Glück anders 
als in Europa. Es stimmt natürlich, 
dass diese Kritik furchtbar verkürzt 
ist, aber in Amerika werden Banker 
nicht mit Juden assoziiert. Die Ban-
ken waren nie jüdisch und waren im 
Gegenteil sogar lange Zeit sehr anti-
semitisch. Anders als in Europa, wo 
Geld immer etwas Übles war. Der 
Klerus und die Adeligen haben das 
Geld nicht berührt, das haben die 
Juden für beide machen müssen. In 
Amerika hingegen war Geld nie etwas 
moralisch Verwerfliches, was uns die 
antiamerikanischen Europäer auch 
stets vorwerfen. Juden werden hier 
mit Hollywood, mit Journalismus, 
Medizin, Jura, mit Wissenschaft, mit 
Nobelpreisen, aber nicht mit Banken 
assoziiert. Insofern ist diese Bewe-
gung auch nicht antisemitisch. Ihre 
verkürzte Kritik führt eher zu lustigen 
Fehlern der Choreographie. Zum Bei-
spiel haben sie die Brooklyn Bridge 
besetzt, um symbolisch den Zugang 
zur Wallstreet zu blockieren. Das ist 
absurd, weil jeder weiß, dass die 
Entscheidungsträger, die an der Wall-
street arbeiten, niemals nach Brook-
lyn ziehen würden, die fahren nach 
Norden in die schönen Suburbs oder 
fliegen nach Paris.

Also meinen Sie, es gibt kei-
nen Antisemitismus bei der Anti- 
Wallstreet-Kampagne?

So kann man das nicht sagen. Inso-
fern diese Bewegung Teil eines welt-

weiten linken Diskurses ist, gibt es 
natürlich auch dort hart antiisraeli-
sche und antisemitische Gruppen. Die 
gibt es immer innerhalb der Linken. 
Aber mit dem Feindbild Banker hat 
das hier nichts zu tun.

Vor einem Jahr haben Sie in einem 
Interview gesagt, in den USA könne 
es keinen Faschismus geben, weil 
die Rechte derart antistaatlich sei. 
Wie würden Sie das Verhältnis der 
amerikanischen Linken zum Staat 
beschreiben?

Bezüglich der Rechten bin ich mehr 
denn je dieser Meinung. Schon das 
Wort „Government“ ist bei den Rech-
ten verhasst, es wird praktisch als 
Äquivalent zu „Nazi“ benutzt, was die 
politische Borniertheit dieser Gruppie-
rungen bezeugt. Aber auch die Linken 
unterscheiden sich in Amerika von 
denen in Europa. Europäische Bewe-
gungen dieser Art sind viel staatsfi-
xierter. Man richtet dort seine For-
derungen mehr an den Staat. In der 
amerikanischen Politik spielt der Staat 
insgesamt eine geringere Rolle. Aber 
selbstverständlich fordern Linke auch 
hier – richtigerweise - vom Staat eine 
bessere Krankenversicherung und 
ähnliches. Ich hoffe, dass die neue 
Bewegung daran anknüpft und letzt-
endlich Obama, wenn auch indirekt 
und vielleicht ungewollt, zum wohl-
verdienten Wahlsieg 2012 verhilft. 

Hat auch zum Thema Antiamerikanismus 
und Antisemitismus in Europa geforscht: 
Der US-amerikanische Politologe und 
Soziologe Andrei S. Markovits. 
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